Magdalena Warnsing:

Beziehungsgewalt zerstört das Leben von Frauen und deren Kindern

Beratung einer Frau, die Beziehungsgewalt über viele Jahre erlebt hat. 

In der Beratungsstelle sitzt mir eine Frau mittleren Alters gegenüber. Sie ist über eine Mitarbeiterin ihrer Dienststelle zu uns gekommen. Jetzt hat sie den Hinweis gerne angenommen. Noch vor drei Monaten hätte sie sich nicht ansprechen lassen, hätte die körperlichen Beschwerden anders erklärt, als dass sie Ergebnis des psychischen Drucks und der gewalttätigen Übergriffe durch den Ehemann sind. Ihre Krankschreibungen haben inzwischen ein besorgniserregendes Ausmaß angenommen.

Frau M. stellt im Laufe der Gespräche fest, dass die Beziehung zu ihrem Mann von Anfang an dadurch gekennzeichnet war, dass er immer „das letzte Wort“ hatte. Er bedachte schon immer ihre Arbeit für die Familie und die Kinder mit abwertenden Kommentaren. Selten, dass er mal richtig zufrieden war. Frau M. stellte schon bald nach der Heirat mit ihrem Mann dieses veränderte Verhalten an ihm fest. Aber sie war mit Haushalt und Kindern ausreichend beschäftigt, dass sie dem auch nicht so viel Aufmerksamkeit widmen wollte; sie dachte immer, dass es sich sicher wieder ändern würde. Sie bemühte sich immer, Abwechselung und Freude in den Familienalltag zu bringen und ihren Mann aus seiner, wie sie immer dachte, schlechten Launen rauszuholen. Heute gesteht sie sich ein, wie viel Kraft sie das gekostet hat und wie sehr sie sich im Laufe der Zeit auch selbst verändert hat. Immer mehr Lebensfreude ging ihr verloren.

Richtig schlimm wurde es dann, als er ihr den Kontakt zu anderen mies gemacht und untersagt hat. Wollte sie ihre Schwester besuchen oder mit ihr einen Stadtbummel unternehmen, musste sie sich vorhalten lassen, dass sie ihre Arbeit im Haushalt vernachlässige. Für ihn war das „Herumlaufen“ in der Stadt oder das „Tratschen“ oder ein Ausflug mit den Kindern „Zeitverschwendung“ und sich „auf seine Kosten ein schönes Leben machen“. Immer häufiger untersagte er ihr die Kontakte zu ihrer Familie oder Freunden, verweigerte ihr das Wirtschaftsgeld auszuhändigen, demütigte sie durch übelste Beschimpfungen oder erklärte sie für verrückt, und es kam in einer solchen Situation zu einer völlig unerwarteten Eskalation. Er beschimpfte sie aufs Übelste und schlug ihr plötzlich so heftig ins Gesicht, dass sie einen Zahn verlor. Nachdem er wieder zu Verstand gekommen war, entschuldigte er sich, beteuerte immer wieder, wie leid es im tue und so etwas werde nie wieder vorkommen. Sie glaubte ihm. Aber es kam anders. Es war der Anfang einer sich immer weiter hoch schraubenden Spirale von Missverständnissen, Streitigkeiten, Machtgerangel und immer wiederkehrenden gewalttätigen Auseinandersetzungen.

Erst im Verlauf mehrerer Beratungsgespräche wurde es Frau M. deutlich, wie sehr sie sich an Einschüchterungen und Demütigungen gewöhnt hatte. Wie sie dann später noch immer wieder versuchte, die aggressiven Anspielungen gegen sich selbst und die Kinder mit seinem schwierigen Elternhaus und/oder dem Stress an seiner Arbeitsstelle zu entschuldigen und auf seine guten Seiten hinwies. Sie wollte nicht sehen, dass er unrechtmäßig handelte, wenn er ihr die Schuld für seine körperliche Gewalt und den psychischen Druck zuschrieb; dass die Kinder häufig Zeugen der gewalttätigen Auseinandersetzung waren und sie ebenso psychische und körperliche Symptome entwickelt hatten.

Frau M. erlebte in der therapeutischen Begleitung, wie weit sie sich selbst von sich entfernt und wie sehr sie wirklich gelitten hatte. Heute ist Frau M. sehr dankbar, dass ihre Kollegin ihr nahe legte, fachliche Hilfe anzunehmen; sie fühlt sich viel stärker und hofft, ihre Arbeitsstelle halten und ein glücklicheres Leben führen zu können.
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